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Prolog
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Am Abend, an dem ich starb, wäre ich eigentlich bei der Prom Night gewesen, dem Abschlussball der Oberstufe.

Es hätte eine Nacht voller Satin und Spitze, Limousinen und Hotelzimmer, heimlicher Küsse und unvergesslicher Peinlichkeiten werden sollen. Während meine Mitschüler und Mitschülerinnen lachten, tanzten und Fotos machten, stieg ich in meinem wundervollen rosa Kleid in die Badewanne und warf mir eine Packung Schmerztabletten von meiner Mutter ein.

Ich dämmerte zu einer langsamen Melodie weg, die in meinen Adern summte.

Die Polizei von Sacramento stufte es als Suizid ein, aber meine Mutter schrie und mein Vater schluchzte: Das hätte Emily nie getan. Da können Sie alle fragen, die sie wirklich kannten.

Also haben sie gefragt. Schüler um Schülerin, Prom King und Prom Queen, die künftigen Wirtschaftsgrößen von Amerika und Drogendealer von Modesto – oh, es war hundertpro Suizid.

Ein Ausdruck aber fiel in mehreren Befragungen. Zwei Worte, die ich ihnen ins Ohr geflüstert habe, bis sie ihnen so flüssig über die Lippen gingen wie Follower, Filter und Friends.

Die Thrashers.





Erstes Kapitel
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JULI

Wenn es nach Jodi ginge, wäre sie freitagabends um elf im Bett, würde Netflix schauen und so tun, als wäre die Ben-&-Jerry’s-Packung eine Einzelportion. Doch so verbrachte sie ihre Wochenenden nur selten. Caroline Vallow veranstaltete eine Party. Jodi kannte Caroline Vallow nicht einmal, aber wenn sie heute Abend nicht hinging, würde sie die nächsten sechs Monate Geschichten von der Party hören – wie Paige mit einem Austauschschüler herumgeknutscht hatte oder wie Lucy und Julian mit einem Wurf hinter dem Rücken beim Beer Pong gewonnen hatten oder wie Zack seinen neuen Sommer-Crush kennengelernt hatte.

Also schlüpfte sie in ihre engsten Jeans, stopfte sich den Hausschlüssel in den BH und fuhr, nachdem sie zehnmal erfolglos versucht hatte, Zack zu erreichen, damit er sie mitnahm, mit dem Bus zur Party der St. Joseph’s High.

Denn wenn sie nicht dort war, existierte sie nicht.

Der Bus kam holpernd zum Stehen. Jodi sprang heraus und folgte einem schlechten Bass Beat zu einer Sackgasse mit eintönigen, zweigeschossigen Häusern mit makellosen Vorgärten und einem Mercedes in jeder Einfahrt. Als Baby hatte Jodi auch in einer Sackgasse gewohnt, aber das wusste sie nur von den Bildern ihrer Mutter, die ihr Vater ihr gezeigt hatte.

Autos parkten in zwei Reihen bis auf den Gehweg, Jungs zündeten übrig gebliebene Böller vom vierten Juli, obwohl der Monat schon fast vorbei war, während ihnen die Mädchen auf Gartenstühlen zusahen. Jodi strich ihr Shirt glatt, beugte sich zum Seitenspiegel eines geparkten Autos und prüfte ihr Aussehen. Sie steckte sich eine kastanienbraune Locke hinters Ohr, bevor sie bemerkte, dass das Auto schaukelte und die Fenster vom Treiben im Inneren beschlagen waren. Sie sprang zurück, entschuldigte sich, obwohl niemand sie hören konnte, und lief hastig weiter.

Jodi zwängte sich ins Haus. Dutzende Augenpaare wandten sich der Tür in der Erwartung zu, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Sie rang sich ein Lächeln ab, während die Anwesenden sie fragend anblickten. Das hatte man davon, wenn man die Party einer anderen Highschool crashte. Andererseits war es gut möglich, dass es ihr an ihrer Highschool genauso ergangen wäre.

Nicht, dass sie keine Freunde hätte. Sie war neben ihnen nur manchmal unsichtbar. Jodis Freundeskreis zog alle Aufmerksamkeit auf sich.

»Jodi Dillon! Komm her!«, rief eine quirlige Stimme. Ein Mädchen mit perfekt gestylten honigblonden Haaren, strahlend weißen Zähnen und langen Beinen, die aus einem kurzen Kleid herausragten, stand, umgeben von Menschen, die zur Musik tanzten, in der Mitte des Wohnzimmers.

Paige Montgomery war so eine, die überall, wo sie hinkam, alle Blicke anzog, bis sie den Raum wieder verlassen hatte.

Jodi winkte ihr verlegen zu, deutete auf die Küche und gestikulierte, dass sie sich Wasser holen wollte.

Paige öffnete den Mund, um ihr etwas zuzurufen, aber dann startete ein neuer Song, und Paige reckte kreischend die Arme in die Luft.

Lachend bahnte sich Jodi den Weg durch ein Meer aus roten Bechern. Hinten im Haus wurde Karaoke gesungen – ganz schlechtes Karaoke. In der Küche steuerte sie auf der Suche nach einer Flasche Wasser eine Metallwanne auf der Kücheninsel an. Doch als sie die Hand ausstreckte, drängelte sich ein großer Typ dazwischen.

»Sorry«, sagte er grinsend. »Bier?«

»Nein, ich trinke nicht. Eigentlich –«

»Hattest du dieses Jahr mit mir Mathe bei Freeman?« Er griff sich ein Bud Light, öffnete es an der Granitarbeitsplatte und drückte es ihr in die Hand. »Ich bin Matt.«

Sie schlang die Finger um die kalte Flasche und wollte erwidern, dass sie gar nicht auf seine Schule gehe, aber Matt redete einfach weiter.

»Welche Colleges hast du so ins Auge gefasst?« Dann, ohne auf eine Antwort zu warten: »Ich bewerbe mich in Santa Barbara und San Diego. Strandleben ist mega, oder?«

»Absolut«, murmelte sie.

»Matt, gib mir mal den Brita-Filter«, bat ein Mädchen hinter Jodi. Sie trug nur einen Bikini, musterte Jodi von Kopf bis Fuß und zog die Mundwinkel nach unten.

»Klar.« Eilfertig nahm Matt die Kanne aus dem Kühlschrank und füllte einen roten Becher für das Mädchen. »Hey, habt ihr gehört, dass Zack Thrasher hier ist?«, fragte Matt die beiden.

Das Mädchen blickte Matt mit großen Augen an. »Echt? Ausgerechnet heute, wo ich diesen fiesen Pickel auf der Nase habe?« Sie senkte den Kopf und begutachtete ihr Gesicht auf der spiegelnden Oberfläche des Toasters.

Jodi verkniff sich ein Grinsen, schnappte sich einen roten Becher und nahm Matt den Krug ab. »Wer ist Zack Thrasher?«, fragte sie mit gespielter Neugier.

Das Mädchen starrte sie entgeistert an. »Das ist ein Scherz, oder?«

Jodi schaute sie unschuldig an und schüttelte den Kopf. Das würde lustig werden.

»Er ist Basketballer an der New Helvetia High«, erklärte Matt aufgeregt. »Ich habe gehört, er hat den Hut von Taylor Swift beim Konzert in Santa Clara bekommen. Und er war in der VIP-Lounge mit Gigi Hadid.«

»Wisst ihr, dass er so eine alte Band ausgegraben hat, KISS heißen die, und die ganze Schule auf dem Frühlingsball mit geschminkten Gesichtern aufgekreuzt ist?«, erzählte das Mädchen.

Jodi schnaubte verächtlich. Sie hatte KISS »ausgegraben« und Zack davon erzählt, aber ja, das mit den geschminkten Gesichtern stimmte.

Sie wollte sich gerade nach besagtem Jungen umsehen, als eine Ansage aus dem Nebenraum sie zusammenzucken ließ.

Aus den Karaoke-Lautsprechern plärrte eine bekannte Stimme. »Diesen Song widme ich Jodi Dillon. ›Hey Ya!‹ ist ihr absoluter Lieblingssong.«

Sie spähte aus der Küche heraus und funkelte den hübschen Jungen mit dem Mikrofon wütend an, der sie angrinste.

»Für dich, Jodi«, sagte Zack Thrasher. Und dann musste sie mit ansehen, wie ihr bester Freund betrunken ihr meistgehasstes Lied sang.

Während er auf sie zutanzte, bildete sich langsam eine Traube um ihn. Zumindest hatte sie das Vergnügen, mitzuerleben, wie dem Bikini-Mädchen fast die Augen aus dem Kopf fielen, als Zack Thrashers Aufmerksamkeit allein auf Jodi ruhte.

Vermutlich hatte er bereits mindestens vier Bier intus. Zack war ausgelassen und unberechenbar, wenn er betrunken war. Er sprang von Dächern in Pools, warf den Grill von fremden Leuten für ein Mädchen an, das Lust auf einen Cheeseburger hatte, oder tanzte einfach nur stundenlang zur schlechtesten Musik der Welt.

Bei der Bridge von »Hey Ya!« schrie Matt am lautesten »Ice cold!«, und als sich Zack an die »Ladies« wandte, hielt er Jodi das Mikro vor die Nase. Sie antwortete trocken: »Yeah?«

Zack krümmte sich vor Lachen und reichte das Mikrofon weiter. Er zog Jodi so stürmisch an sich, dass sie vom Boden abhob.

»Wo hast du gesteckt?« Zack setzte sie ab, schob sich das sandfarbene Haar aus den Augen und lächelte sie mit seinen vollkommen geraden Zähnen so an, dass sie Schmetterlinge im Bauch bekam. »Ich dachte schon, du schaffst es nicht.«

»Ich habe dir geschrieben, ob du mich mitnimmst«, erwiderte sie.

»Scheiße! Mein Akku ist leer.« Dann sagte er: »Schreib Julian!« Als ob sie jetzt noch eine Mitfahrgelegenheit bräuchte.

Jodi lächelte schmallippig. »Hab ich. Keine Antwort.« Sie schaute demonstrativ zu dem hochgewachsenen, dunkelhaarigen Modeltypen, der sich zu Zack in die Küche gesellt hatte.

Julian Hollister nippte mit verschlagenem Blick an seinem roten Becher. »Hm. Hatte wohl schlechten Empfang.«

Jodis Augen verengten sich, aber bevor sie etwas erwidern konnte, stammelte Matt: »Du bist Zack, oder?«

»Ja. Schön, dich kennenzulernen.« Zack streckte die Hand aus. Als einer der wenigen Menschen, die Jodi kannte, gab er anderen die Hand – das hatte sein Vater ihm beigebracht.

»Ich bin Monica«, sagte das Bikini-Mädchen und lächelte ihn verführerisch an. Sie stützte sich auf die Kücheninsel, drückte dabei die Brüste zusammen, und schon nahmen Zack und Julian keine Notiz mehr von Jodi. »Was macht ihr auf einer Party der St. Joseph’s?«, erkundigte sie sich.

Jodi verdrehte die Augen und wandte sich der Spüle zu, um den Wasserfilter nachzufüllen, bevor sie ihn zurückstellte. Als sie die Kanne gerade wieder im Kühlschrank verstaut hatte, fiel ein Schatten auf ihre Schulter. Ohne aufzuschauen, wusste sie, dass Julian dabei war, ihr den Abend zu versauen.

»Einfaches Leitungswasser trinkst du wohl nicht, Dillon?«

Finster blickte sie zu dem Ein-Meter-neunzig-Typen auf. »Als ob du schon mal Leitungswasser getrunken hättest.«

Julian Hollister war der Fluch ihres Lebens – und das war noch milde ausgedrückt. Jodi war mit Zack Thrasher seit der zweiten Klasse befreundet – eng befreundet, würde sie sogar sagen. Doch als Zack in der Mittelschule angefangen hatte, sich für Basketball zu interessieren, war er Julian begegnet, und seitdem waren sie unzertrennlich. Egal, wie sehr Jodi die beiden auch auseinanderbringen wollte.

Julians Familie hatte Geld, Zacks ebenso. Sie trieben denselben Sport, belegten die gleichen Kurse, teilten denselben Humor. Julian war mit allen Wassern gewaschen. Er schummelte bei Tests, betrog Mädchen und entschuldigte sich nie. Er war unverschämt attraktiv, aber abgesehen von dem dunklen Haar und dem breiten Wasserballer-Kreuz stand Zack ihm in puncto Aussehen in nichts nach. Jodi war nur froh, dass Julians fragwürdiges Benehmen nicht auf Zack abgefärbt hatte.

»Ganz schön warm hier drinnen.« Zack deutete mit dem Daumen auf die Glasschiebetür. »Sollen wir rausgehen?«

Das wollten Matt und Monica unbedingt. Jodi schloss die Kühlschranktür und folgte ihnen nach draußen.

Im Gegensatz zu Julian war Zack offen für alle, charmant und einfühlsam. Wenn Jodi versuchte, sich – wie heute – vor der Freitagabendplanung zu drücken, war Zack der Erste, der sie außerhalb des Gruppenchats anschrieb und fragte, was los sei. Als Paiges Freund in der elften Klasse beim Fremdgehen erwischt wurde, verpasste ihm Zack mitten auf dem Schulhof eine Tracht Prügel und fuhr dann mit einem Eimer Marshmallows schnurstracks zu Paige nach Hause. Zack war … ziemlich toll. Jodi kannte ihn seit zehn Jahren und war fast genauso lange in ihn verliebt. Aber alle waren in Zack Thrasher verliebt.

Das Einzige, was sie an Zack auszusetzen hatte? Dass er seine Zeit und Aufmerksamkeit tausend Dingen gleichzeitig widmete.

»Ist das ein Bentley?« Er riss die Augen auf und rannte zu einer Garage, in der ein paar Jungs neben einem silbern glänzenden Auto kifften. Monica lief ihm eilig hinterher und ließ Jodi, Julian und Matt stehen.

Vielleicht war es egoistisch von Jodi, Zack für sich haben zu wollen. Doch selbst wenn sie zu zweit bei Lucys Volleyballspiel waren, lud er drei Leute ein, sich neben sie zu setzen, und fand immer neue Freunde, wo er auch hinging. Zack war Jodis bester Freund. Doch sie war nur eine von Zacks vielen besten Freunden und Freundinnen.

Als Julian eine Kippe von einem langhaarigen Typen auf einem Liegestuhl schnorrte, wandte sich Matt wieder Jodi zu. Nun sah er sie in völlig neuem Licht.

»Woher kennst du Zack Thrasher?«, fragte er. Jodi hatte den Eindruck, er hatte immer noch nicht gecheckt, dass sie nicht auf seine Schule ging, aber Matt schwafelte einfach weiter. »Er gehört zur Royalty von Sacramento oder so. Keine Ahnung.«

»Royalty«, säuselte Julian. »Das gefällt mir.«

»Er hat von Zack gesprochen, nicht von dir.« Jodi trank einen Schluck Wasser.

»Hm. Lucy ist Königin, Paige ist Prinzessin …« Er betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. »Was bist du, Sahneschnitte?« Jodi schluckte. Sie wusste, wie das enden würde. »Vielleicht bist du die Hofnärrin. Du unterhältst den König, dienst als Belustigung beim Dinner, aber du gehörst nicht wirklich dazu.«

Jodi mahlte mit dem Kiefer und ignorierte Matt, der ihr Wortgefecht verfolgte wie ein Tennismatch. Sie musterte Julian, der sie über den Rand seines roten Bechers hinweg mit seinen haselnussbraunen Augen kühl anschaute.

»Du kannst mich beleidigen, meine Nachrichten ignorieren, mich nach Schultreffen im Regen stehen lassen« – das hatte sie nicht vergessen –, »aber ich werde mich nicht in Luft auflösen.« Sie presste die Lippen zusammen und zischte: »Lass uns einfach die zwölfte Klasse hinter uns bringen. Wenn du an deiner Elite-Uni bist, musst du mich nie wiedersehen.«

Julians Augen funkelten belustigt. Er öffnete den Mund –

»Jodi!« Eine vertraute, aufgeweckte Stimme drang an ihre Ohren. Sie wandte sich um und sah Paige barfuß auf sich zurennen. »Da bist du ja, Babe.«

Schlagartig war Jodi umhüllt von einer Wolke Fantasy-Parfüm und üppigen blonden Locken. Sie schüttelte das Unbehagen ab, das nur Julian Hollister in ihr auslösen konnte, und drückte Paige fest an sich.

»Hey!«, sagte Jodi. »Wo ist Lucy?«

Doch schon einen Augenblick später beantwortete sich ihre Frage von selbst. Über Paiges Schulter hinweg erblickte sie Lucy. Sie schritt die Treppe zum Garten in »Lucy-Slow-Motion« hinab, wie Jodi es gern nannte.

Lucy Reed war unglaublich heiß – groß, dunkelbrauner Teint und dichtes schwarzes Haar, das immer so aussah, als wäre es professionell zerzaust worden. Sie war nicht nur umwerfend, sie war tödlich. Mit Lucy Reed legte man sich besser nicht an. Man wurde nicht so schnell warm mit ihr wie mit Paige, aber hatte man einmal ihr Herz gewonnen, war es eine Freundschaft fürs Leben.

Als Lucy-Slow-Motion schließlich bei ihnen angelangt war, löste sich Paige aus der Umarmung und spielte mit Jodis Haar. »Das sieht perfekt aus, Babe! Du hast die Locken genauso gemacht, wie ich es dir gezeigt habe!«

»Das sieht wirklich toll aus«, bestätigte Lucy.

Jodi war superstolz, dass es ihr gelungen war, Paiges Haarstyling nachzuahmen.

Paige war das Gegenstück zu Lucy, aber sie ergänzten einander wie Öl und Essig. Paige war Cheerleaderin, stellvertretende Schulsprecherin und – erstaunlicherweise – ein Mathe-Ass. Sie war sanft und quirlig, wohingegen Lucy hart und kompromisslos war. Meistens zogen die beiden los, machten ihr eigenes Ding und überließen es Jodi, sich mit Julian herumzuschlagen. Jeder wusste, dass Lucy und Paige auch in Zack verliebt waren.

Von außen mochte das seltsam erscheinen, aber es gab keinen Streit – zumindest solange sich Zack nicht offiziell für eine von ihnen »entschied«.

»Oh, Shit.« Matt fuhr sich mit der Hand durchs Haar und blickte zwischen den vieren hin und her. Dann holte er tief Luft und starrte sie an, als hätte er einen Geist gesehen. »Ihr seid die Thrashers.«

Jodi seufzte und Julian verdrehte die Augen. Der Gruppenname war albern. Sie nannten sich selbst nie so.

Lucy zog eine perfekt gezupfte Braue nach oben. »Und du bist?«

Die Großspurigkeit, die er Jodi gegenüber an den Tag gelegt hatte, schmolz dahin, und mit einem seltsamen kleinen Nicken stotterte er: »M-Matt.«

Lucy trat einen Schritt vor und Matt schluckte hörbar. »Ich heiße Lucy Reed. Nicht ›Thrasher Nr. 4‹ oder so.«

»Klar. Sorry. Kann ich dir ein Getränk holen?«

Sie nahm Matt das Bier aus der Hand. »Ich habe schon eins.«

Lucy wirkte ziemlich tough, wenn sie ein paar Drinks intus hatte. Doch Jodi wusste, dass Lucy den Typen ihre Getränke nur klaute, weil sie dann sicher sein konnte, dass keine Drogen drin waren. Das hatte sie im ersten Jahr auf der Highschool auf die harte Tour gelernt, hatte sie Jodi erzählt.

»Hast du Spaß, Matt?«, fragte Paige und musterte ihn belustigt.

»Hundertpro«, erwiderte Matt, und Julian schnaubte verächtlich in sein Getränk. »Woher kennt ihr Caroline?«

»Wir kennen sie nicht.« Julian lächelte. »Wir dürfen nur mit unseresgleichen nicht mehr feiern.«

Der Seitenhieb entging Matt. Seine Augen weiteten sich und er senkte die Stimme. »Stimmt. New Helvetia High, oder? Ist da nicht gerade ein Mädchen gestorben? Habt ihr sie gekannt?«

Als hätte die Melodie aufgehört, bevor der Beat verstummt – Caroline Vallows Party brachte nun keine Zerstreuung mehr.

Jodi erstarrte, wie jedes Mal, wenn Emilys Name im Fernsehen erwähnt wurde, oder auf den Gängen vor den Abschlussprüfungen, oder hinter vorgehaltener Hand, wenn sie vorüberging. Neben ihr sog Paige scharf die Luft ein. Seit einem Monat fiel ihr das Atmen manchmal schwer. Julian wurde totenstill und starrte in seinen Becher. Lucy richtete die Augen auf Matt und lächelte, schwach und katzenhaft, als hätte er etwas Amüsantes gesagt.

»Nicht wirklich«, antwortete Lucy schließlich. »Ich glaube, ich hatte zwei Kurse mit ihr.« Aber der Schaden war angerichtet. Matt sah sie unsicher an.

Paige atmete noch einmal tief ein und das Rasseln in ihrem Brustkorb dröhnte Jodi in den Ohren.

»Hat sie wirklich in der Prom Night eine Überdosis genommen?«

Jodis Füße setzten sich in Bewegung und ihr Körper folgte wie eine ferngesteuerte Marionette. Jemand rief ihr etwas hinterher, doch sie schob die Glasschiebetür auf und verschwand im Haus. Der kühle Luftzug der Klimaanlage an diesem drückend heißen Juliabend füllte ihre Lunge, während sie das Bad im Erdgeschoss ansteuerte. Sie stürzte in den Raum und verriegelte die Tür, bevor sie den nächsten Atemzug tat.

Jodi lehnte sich ans Waschbecken. Im Spiegel sah sie ein kleines Mädchen mit einem unscheinbaren Gesicht. Eine, die die Leute aus Höflichkeit als »kurvig« bezeichneten. Sie kniff die Lider aufeinander und konzentrierte sich auf ihren Atem.

Blassblaue Augen stiegen aus den Tiefen ihres Gedächtnisses auf, wo sie sie vergraben hatte. Vereinzelte Sommersprossen auf einer schmalen Nase und Zähne, die für den kleinen Mund zu breit waren.

Jodi drehte den Wasserhahn auf. Ihre eigenen Augen starrten sie aus dem Spiegel an, braun und dunkel umrandet. Auf der Ablage stand nur Handseife. Also pumpte sie etwas Crabtree & Evelyn in ihre Handfläche und zählte bis dreißig, während diese Stimme, verträumt und eindringlich, an ihr Ohr drang.


»Manchmal frage ich mich, wie es wäre, du zu sein.«



Jodi schaute von ihrem Biologiebuch auf. »Ich?«



Emily nickte, ihr dünnes blondes Haar flirrte um ihre Wangenknochen. »Eine von den Thrashers.«


Das Piepen einer neuen Nachricht riss Jodi aus den Gedanken. Es war eine unbekannte Nummer mit der Vorwahl von Sacramento. Die Nachricht lautete nur: Hast du einen schönen Sommer?


Jodi starrte auf das Display, versuchte, die Nummer zuzuordnen und sich einen Reim darauf zu machen.

Jemand klopfte an die Badezimmertür und Zacks Stimme drang durch das Holz. »Jo?«

Rasch trocknete sie die Hände ab und drehte den Türknauf. Zack lehnte am Rahmen, seine Miene war forschend, und seine Schultern verstellten den Blick auf die Party.

»Kann ich reinkommen?«

Sie trat beiseite. Er verriegelte die Tür und setzte sich auf den geschlossenen Toilettendeckel. »Was ist los? Paige hat gesagt, du bist ausgeflippt.«

Sie verdrehte die Augen und ließ sich wieder gegen das Waschbecken sinken. »Ich bin nicht ›ausgeflippt‹, okay? Es war einfach … Jemand hat sich nach Emily erkundigt.« Jodi drückte den Daumen in ihre andere Handfläche und massierte den Akupressur-Punkt. »Die letzten beiden Schulwochen waren schon schlimm genug. Ich hatte nicht erwartet, dass es jetzt im Sommer so weitergeht.«

»Deshalb wollte ich auf diese Party. Ich dachte, hier würde es niemand erwähnen.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schaute zu ihr auf. »Du musst dich nicht … schuldig fühlen oder so.«

Sie schaute auf ihre Schuhspitzen und murmelte: »Ich fühle mich nicht schuldig.«

»Du versteckst dich in einem Badezimmer.«

Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich … Denkst du nicht an sie?«

»Doch. Oft«, erwiderte er mit rauer Stimme. Seine Augen wurden glasig, als er nachdachte. »Sie ist überall, weißt du? Ich glaube, ich träume manchmal von ihr. Ich kann mich nicht richtig daran erinnern, es ist mehr so ein Gefühl.«

Jodi nickte. »Geht mir auch so.«

Erst letzte Nacht hatte sie geträumt, dass sie zusammen Hausaufgaben machten, wie früher. Sie war in dem Moment aufgewacht, als Emily gefragt hatte: »Wann holt ihr mich mit der Limousine ab?« Anschließend hatte Jodi eine Stunde lang an die Decke gestarrt, bis sie ihren Vater herumgehen gehört hatte.

Zack sprang von der Toilette auf und fasste sie am Ellbogen. »Komm. Lass uns Beer Pong spielen oder so.« Er kniff sie in die Seite und sie zuckte kreischend zusammen. Er schenkte ihr ein Lächeln, das ihren Magen in Aufruhr versetzte.

Jemand wummerte dreimal mit der Faust an die Badtür. Bevor Jodi rufen konnte, dass sie sich mal beruhigen sollten, blaffte die tiefe Stimme eines Erwachsenen. »Kommen Sie raus.«

Als Zack stirnrunzelnd die Tür öffnete, stand ihm ein Polizist mit dickem blondem Schnauzer gegenüber.

»Zackary Thrasher?«

Jodi blinzelte nervös und stellte fest, dass es im Haus ruhig geworden war. Die Partygäste waren verschwunden. Aus einem verlassenen Joint stieg kräuselnd Rauch zum Kronleuchter auf.

»Ja?«

»Bitte kommen Sie mit mir.«

Zack blickte zu Jodi. »Klar. Wohin?«

»Wir haben auf dem Revier ein paar Fragen an Sie.«

Jodi spürte, wie das Blut in ihren Adern pulsierte. »Hat das nicht bis morgen Zeit?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

Der blonde Polizist richtete den Blick auf sie. »Jodi Dillon?« Ihr Herz verkrampfte sich, während sie nickte. »Sie auch.«

Zack stellte sich vor sie. »Officer, das ist doch nicht nötig. Wenn wir meinen Dad anrufen, bin ich sicher …«

»›Nicht nötig‹ ist, dass ich Sie mal pusten und einen Drogentest machen lasse, sobald wir auf dem Revier sind. Soll ich dafür sorgen, dass es nötig wird?« Er zog eine Braue hoch, und sein Schnurrbart zuckte, als Zack schlucken musste. »Gehen wir.«

Zack verließ das Bad und Jodi folgte ihm. Der Polizist begleitete sie, als Zack zur Haustür hinaus und über den Rasen lief. Er war voller tuschelnder Teenager, die versuchten, ihre roten Becher zu verbergen. Einige hielten ihre Handys hoch, um den Moment festzuhalten.

Der Polizist wandte sich an die Partygäste und fauchte: »In einer Stunde bin ich zurück! Verschwindet!«

Zwei Polizeiautos parkten in der Sackgasse. Das Blaulicht war ausgeschaltet, aber die Scheinwerfer beleuchteten die Vorderseite des Hauses. Ein anderer Polizist beförderte jemanden auf den Rücksitz des ersten Wagens – Julian. Paige und Lucy saßen bereits darin und blickten stur geradeaus, als sich Julian neben sie setzte. Die Tür wurde zugeschlagen.

Der blonde Polizist eskortierte sie zum zweiten Auto, während die Leute auf dem Rasen weiter gafften. Als der Polizist zum Fahrersitz lief, flüsterte Zack ihr zu: »Sag nichts.«

Jodi nickte hastig. Fieberhaft suchte sie nach Gründen, warum das alles geschah. Sie verwarf einen als unwahrscheinlicher als den anderen, während ihre Gedanken um eine Erklärung kreisten wie Badewasser um den Abfluss.

Kaum hörbar – als sagte er es nur zu sich selbst – hauchte Zack: »Es geht um Emily.«






Zweites Kapitel
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Jodi und Zack schwiegen während der ganzen Fahrt. Sie versuchte, Blickkontakt zu ihm aufzunehmen, aber er starrte aus dem Fenster und nagte an der Innenseite seiner Wange. Jodi schaute immer wieder zu dem Metallgitter, das die Vordersitze von der Rückbank trennte – die Polizisten von den Straftätern. Ihr Herz hämmerte in der Brust, als das Auto vor einem Schild der Polizeibehörde Sacramento parkte. Die Polizisten stiegen aus und öffneten ihnen die Tür.

Sie war noch nie auf einem Revier gewesen. Sie war noch nie verhaftet worden. Das war sie auch jetzt nicht. Jodi schwirrte der Kopf, während sie die Treppe zum Gebäude hinaufstieg. Der Polizist hatte von »ein paar Fragen« gesprochen, als er mit Zack geredet hatte. Man hatte ihnen keine Handschellen angelegt.

Ihre Augen tränten vom grellen Neonlicht im Revier, als die Polizisten sie am Empfangstresen vorbei durch den Metalldetektor und zum Wartebereich führten, wo Julian, Lucy und Paige bereits Platz genommen hatten.

»Warten Sie hier.« Der Polizist deutete auf die Stühle und ging.

Lucy hatte den Kopf schief gelegt, die Arme verschränkt und die Beine weit ausgestreckt, sodass sie so viel Raum wie möglich einnahm. Ihre Augen funkelten boshaft. Neben ihr tippte Julian mit herabgezogenen Mundwinkeln eine Nachricht. Paige wischte sich eine Träne von der Wange. Sie war immer noch barfuß, ihre Schuhe waren im Haus der Vallows zurückgeblieben.

Jodi ließ sich auf den einzigen freien Stuhl fallen und griff nach Paiges Hand, als die ihr gegen das Knie tippte. Paige schenkte ihr ein mattes Lächeln.

Abgesehen vom Quietschen eines Stuhls am Empfangstresen war es still. Jodi konzentrierte sich auf den bitteren Geruch von Kaffee und die Wärme von Paiges Hand.

Zack tigerte vor ihnen auf und ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Plötzlich fasste er sich an die Hosentasche, bevor er zu Julian sah. »Mein Akku ist immer noch leer. Kannst du …«

»Dein Dad ist auf dem Weg.«

Zack atmete auf und nickte dankbar.

Zacks Vater war Anwalt. Einer der besten der Stadt, der es nicht nötig hatte, Werbung an Gebäuden oder auf Tafeln an der Interstate 5 zu machen. Er war Strafverteidiger, aber Jodi konnte sich nicht erinnern, worauf er sich spezialisiert hatte.

Paige entriss Jodi die Hand und knabberte an ihrem Daumennagel. »Ich muss doch nicht meine Mom anrufen, oder?«

»Wir sind minderjährig«, sagte Lucy. »Die dürfen uns gar nicht festhalten. Wahrscheinlich könnten wir einfach gehen.«

»Okay«, erwiderte Jodi. »Dann gehen wir?«

Julian seufzte. »Er hat gesagt, er wird einen Test machen und uns wegen unerlaubten Alkoholkonsums drankriegen. Am besten finden wir erst einmal heraus, worum es geht, bevor wir uns verdrücken.«

»Aber wir sind nicht … verhaftet, oder?«, fragte Paige. »Das kommt nicht in unsere Akte oder … Gott, keine Ahnung.«

»Wir sind nicht verhaftet.« Lucy stand auf und lockerte die Schultern. Sie sah Jodi an. »Jodi, du solltest gehen.«

Jodi spürte, wie sich aller Augen auf sie richteten. »Was?«

»Du hast nichts getrunken. Du solltest den Alkoholtest machen und verschwinden.«

Sie starrte Lucy an, machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu. »Und dann? Soll ich nach Hause laufen?«

»Ruf dir ein Uber. Oder ich ruf dir eins.« Lucy zog das Handy aus der Tasche.

Jodi runzelte die Stirn. »Ich lasse euch nicht allein, Leute. Wir müssen einfach herausfinden, was sie wollen. Zusammenhalten und so.«

Sie blickte Zack an. Er fixierte Lucy, und sein Kiefer arbeitete, während er ihr mit Blicken etwas mitzuteilen schien.

Eine Tür wurde geöffnet und alle fünf wandten sich dem Geräusch zu.

Eine gertenschlanke Asiatin in eng anliegendem Hosenanzug stöckelte auf Zehn-Zentimeter-Absätzen in den Raum. Ihr dunkles Haar war zu einem strengen, aber stylishen Pferdeschwanz gebunden. Begleitet wurde sie von einem jungen Polizisten mit Bartflaum, der ein paar Schritte hinter ihr blieb. Die Frau baute sich vor den fünfen auf und musterte sie eingehend.

»Die ›Thrashers‹. Welch eine Freude.« Als ihr Blick auf Jodi landete, spürte Jodi, wie ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken jagte. »Barfuß und Billigtönung nehme ich zuerst. Schauen Sie mal bei den Fundsachen nach einem Paar Sandalen oder so«, wies sie den Polizisten an.

Jodi bedachte die Frau mit einem giftigen Blick, als ihr klar wurde, dass sie mit Billigtönung gemeint war.

Zack sprang vor. »Miss, darf ich fragen, worum es hier geht?«

»Sie dürfen mich Detective Harding nennen.«

Er streckte ihr die Hand hin. »Zack Thrasher. Schön, Sie kennenzulernen, Detective.«

Detective Harding blickte auf seine Hand hinab, ergriff sie und drückte fest zu. »Zack.«

»Sind wir verhaftet oder …?«

»Nein«, erwiderte sie mit einem schmalen Lächeln. »Wir möchten Ihnen nur ein paar Fragen stellen, das ist alles.«

»Also dürfen wir rechtlich gesehen gehen?«, fragte Julian.

Ihr Kopf fuhr zu dem Stuhl herum, auf dem Julian lümmelte, und sie musterte ihn von oben bis unten – von seinem gestylt zerzausten Haar bis zu seinen Designer-Tennisschuhen. »Ich weiß nicht, Julian. Sind Sie rechtlich gesehen nüchtern?«

Ihr Sarkasmus erstaunte Jodi, und als sich Julian aufrichtete, wurde ihr bewusst, dass Detective Harding seinen Namen bereits kannte.

»Woher wussten Sie eigentlich, dass wir auf der Party der St. Joseph’s sind?«, erkundigte sich Paige.

Die Kriminalbeamtin holte ihr Handy hervor und entsperrte es. »Dank Ihrer Hilfe, Paige.«

Sie drehte das Handy zu ihnen und auf dem Display waren die Gesichter von Paige und Lucy zu sehen. Es zeigte sie in ihrem heutigen Outfit ein paar Stunden zuvor in Lucys Jeep. Der Text der Insta-Story lautete: Party im Fortune Court – kommt vorbei!


Julian ließ den Kopf zurücksinken und seufzte. Paiges Lippen zitterten.

»Kommen Sie jetzt.«

Die Kriminalbeamtin machte auf den Stilettos kehrt, ihr Pferdeschwanz schwang über ihre Schulter, und sie klackerte zurück zur Tür. Paige folgte ihr, ihre rosa Zehennägel leuchteten auf dem Linoleum. Jodi warf Zack einen letzten Blick zu und trottete dann hinterher.

Hinter der Tür befand sich ein kurzer Gang, der auf der linken Seite von verglasten Büros und auf der rechten von verschlossenen Türen gesäumt war. Detective Harding blieb an einem Raum mit der Aufschrift 202 stehen und drehte den Knauf. Als die Deckenbeleuchtung ansprang, erblickte Jodi einen Tisch mit vier zusammengewürfelten Stühlen.

»Miss Dillon, würden Sie bitte hier warten, während ich mich um Miss Montgomery kümmere?«

Jodi ging an ihr vorbei und betrachtete das verwaiste Zimmer. Kurz bevor die Kriminalbeamtin die Tür schloss, tauschte sie noch einen panischen Blick mit Paige.

Sie wurden getrennt.

Jodi verstand nicht viel von Polizeiarbeit, nur was sie bei Law & Order oder CSI aufgeschnappt hatte, aber sie wusste, wenn man getrennt voneinander befragt wurde, stimmte etwas nicht.

Sie suchte die Wände nach Einwegspiegeln ab, aber es gab nur ein kleines Fenster, durch das sie den Parkplatz sah, und ein paar Motivationsplakate über Teamwork. Jodi setzte sich der Tür gegenüber auf einen orangefarbenen Kunststoffstuhl und wartete.

Wie lange würden sie hierbleiben müssen? Lucy hatte ihr gesagt, sie solle gehen, aber konnte sie das wirklich tun? Wenn sie zum Empfangstresen marschieren und den Polizisten sagen würde, sie wolle heimgehen, würden sie ihr das dann erlauben?

Wie ein Schwall eiskaltes Wasser ins Gesicht schoss Jodi ein Gedanke durch den Kopf: Hat man meinen Dad angerufen?


Sie rieb sich die Nasenwurzel, die zu schmerzen begann. Als sie vor ein paar Stunden das Haus verlassen hatte, hatte ein Friedhof aus Corona-Flaschen zu Füßen ihres Vaters gelegen, ein Spiel lief und der Fernsehsessel war besetzt – ein gewöhnlicher Freitagabend eben. Er konnte nicht mehr fahren, insbesondere nicht zu einem alkoholtestwütigen Polizeirevier.

Jodis Wangen wurden bei der Vorstellung heiß, dass die anderen ihren Vater sehen würden, triefäugig und mit Bierflecken. Zack wusste es. Zack wusste, dass es Abende gab, an denen Jodi einfach aus dem Haus musste. Zack stellte keine Fragen, kam einfach vorbei, öffnete das Fenster zu ihrem Zimmer und half ihr beim Hinausklettern. Aber die anderen sahen ihren Vater nur bei Schulveranstaltungen oder kurz, wenn sie Jodi abholten. Sie betete, dass er bereits ausgeknockt war und das Telefon nicht hörte.

Sie seufzte, lehnte sich zurück und überlegte, welche Fragen man ihr stellen würde. Zack war sich offenbar sicher, dass es um Emily ging.

Ihr wurde eng ums Herz und sie schloss die Augen.

Emily Mills.

Sie redeten nicht über sie. Nicht seit dem Vorfall. Und dadurch musste Jodi auch nicht allzu oft an Emily denken.

Emily war ein Jahr jünger als sie, Zehntklässlerin letztes Jahr. Wenn Emily in Mathe und Naturwissenschaften nicht eine Klasse übersprungen hätte, hätte Jodi sie gar nicht kennengelernt. Emily war … nett, wenn auch ein bisschen …

Jodi ließ die Knöchel knacken, zog die Schultern zurück und versuchte, den Gedanken abzuschütteln. Man sollte nicht schlecht über die Toten sprechen. Aber es war nicht schlecht. Es war die Wahrheit. Emily war seltsam gewesen. Sie hatte persönliche Fragen zu Dingen gestellt, die sie gar nichts angingen. Jeden Tag hatte sie dieselben orangefarbenen Converse, denselben orangefarbenen Rucksack und dieselben orangefarbenen Ohrringe getragen. Und sie stand viel zu nah an einem dran, wenn sie redete.

Emily Mills mochte komisch gewesen sein – ein bisschen naiv. Es gab aber eine Sache, die sie mit allen anderen Mädchen an der New Helvetia gemeinsam hatte. Sie war in Zack Thrasher verliebt.

Als sich Emily am Abend des Abschlussballs das Leben genommen hatte, war Jodi mit ihren Freunden ganz in der Nähe in einer Limousine gewesen, hatte gelacht und den Duft des Sommers eingeatmet. Zacks ältere Schwester hatte genug Alkohol für fünf Limousinen besorgt, und Julian hatte fast die Hälfte davon geleert, als sie auf dem Ball angekommen waren. Zu Beginn des zweiten Halbjahres hatte Lucy entschieden, dass alle fünf in diesem Jahr ohne Begleitung erscheinen würden. Sie hatte behauptet, sie brauche einen Vorwand, um sich von ihrer Freundin zu trennen. Doch Jodi wusste, dahinter steckte mehr, nicht zuletzt, dass Zack dann auch allein zur Prom Night gehen musste.

Sie hatten getanzt, herumgealbert und für offizielle Fotos vom Abschlussball posiert. Und als sie früh gegangen waren, um sich durch die »Fab Forties« genannten Nobelstraßen zwischen der 40. und 49. kutschieren zu lassen, waren zwei Polizeiautos, gefolgt von einem Krankenwagen, an ihnen vorbeigerast.

Das war Emilys Straße. Jodi war oft dort zum Lernen gewesen, manchmal hatte man sie sogar genötigt, zum Abendessen mit der ganzen Familie zu bleiben. Dazu noch die paar Male, die sie Emily abgeholt oder nach dem Ausgehen heimgebracht hatten.

Jodi hatte an das Fenster geklopft und den Fahrer gebeten, die 35. hinunterzufahren. Er hatte die Limo gewendet und dann angehalten, weil er an den Einsatzfahrzeugen mit Blaulicht nicht vorbeikam. Jodi war barfuß auf den Gehweg getaumelt und hatte die Rufe der anderen ignoriert.

Starr vor Schreck hatte sie in ihrem aquamarinblauen Ballkleid zugesehen, wie Emilys Mutter die Hand nach einer Bahre ausstreckte, auf der ein schwarzer Leichensack aus dem Haus getragen wurde, und die Notfallsanitäter anschrie. Emilys Vater stand mit bebenden Lippen an der Seite und redete mit einem Polizisten, der sich Notizen machte. In der Ecke der Veranda, auf der Hollywoodschaukel, auf der Jodi im vergangenen Jahr hin und wieder gesessen hatte, wiegte sich eine kleine blonde Gestalt in der Abendluft vor und zurück und schaute Jodi direkt an.

Hannah Mills sah ihrer älteren Schwester so ähnlich, dass Jodi einen Moment gebraucht hatte, bis sie merkte, dass es nicht Emily war. Hannah hatte den Blick nicht von Jodi gewendet und in den Augen des schüchternen Mädchens lag etwas Undurchdringliches. Etwas Gequältes.

Die Tür zum Raum wurde aufgestoßen und Jodi fuhr zusammen. Detective Harding stolzierte mit einer Akte unter dem Arm und einer feuerroten Tasse in der Hand herein. Sie zog den Stuhl gegenüber von Jodi zurück, dessen Metallbeine über das Linoleum schrammten, und setzte sich.

Jodi sah zu, wie sie die Akte öffnete, mit dem Kugelschreiber klickte und keine Notiz von ihr nahm.

»Wie ich höre, trinken Sie nicht, Miss Dillon.«

Ihr Blick traf Jodis und sie legte den Kopf leicht nach links. Jodi war perplex.

»Was?«

»Es war eine der ersten Bemerkungen aus dem Mund von Mr Thrasher. ›Jodi hat nichts getrunken. Sie dürfen sie nicht hierbehalten.‹« Detective Harding klackerte mit dem Kuli, und Jodi entnahm der Bemerkung, dass sie Zack bereits vernommen hatte. »Ist das eine persönliche Entscheidung?«

Jodi war verwirrt. »Wollen Sie mich wirklich dazu befragen?«

Detective Hardings Lippen verzogen sich zu einem flüchtigen Lächeln, während sie nach ihrer Tasse griff. »Ich bin nur neugierig, das ist alles. Ich kenne nicht viele Teenager, die nicht trinken.« Sie beugte sich vor, als würden sie ein Geheimnis teilen. »Schon gar nicht, wenn sie zur beliebtesten Clique der Schule gehören.«

Sie nippte an ihrem Getränk. Die Farbe ihres Lippenstiftes passte perfekt zur Tasse.

»Ja, es ist eine persönliche Entscheidung.« Leere Bierflaschen und die Alkoholfahne ihres Vaters gingen Jodi durch den Kopf. »Das passt ganz gut. Dann kann ich die anderen chauffieren.«

Das Wort rutschte ihr heraus, bevor sie sich bremsen konnte. Sie sah zu Detective Harding, um deren Mundwinkel sich ein Grinsen abzeichnete. Gespielt verwundert runzelte die Kriminalbeamtin die Stirn und blätterte durch die Akte auf dem Tisch.

»Sie haben also einen Führerschein? Ich dachte nicht …«

»Ich meinte … ich kümmere mich um sie. Auf Partys. ›Chauffieren‹ ist heutzutage ja so ein allgemeiner Begriff.«

»Ja, klar.« Detective Harding lächelte und entblößte vollkommen gerade Zähne über einer vollen roten Unterlippe. Jodi fühlte sich unwohl in ihrer Haut. Sie war sich jedes einzelnen Wimpernschlags, jeder ihrer Sprechpausen nur allzu bewusst. »Müssen Sie sich oft um die anderen ›kümmern‹?«

Jodis Brauen zogen sich zusammen, bevor sie es unterdrücken konnte. »Was meinen Sie damit?«

Detective Harding studierte ihre Aufzeichnungen. »Ich meine, Sie haben einen Einser-Notendurchschnitt.«

»Ich denke, Paige ist auch nicht viel schlechter, also was …«

»Und was ist mit Mr Thrasher und seinem Zweierdurchschnitt? Haben er und Miss Montgomery sich diese Noten verdient? Oder haben Sie sich darum auch ›gekümmert‹?«

Jodi ließ sich zurücksinken. »Nein. Zack und Paige bekommen Nachhilfe. Warum sollten sie mit meiner Hilfe betrügen?«

»Und Sie bekommen keine Nachhilfe, Miss Dillon?«, fuhr Detective Harding fort und kritzelte etwas Unleserliches auf ihren Notizblock. Jodi verrenkte den Kopf, um etwas zu entziffern.

»Nein, das kann ich mir nicht leis…« Sie verstummte. Detective Harding hob den Kopf, blickte sie an, und Jodi fühlte sich ertappt. Sie wurde rot. »Ich erarbeite mir meine Noten selbst und die anderen auch.«

»Aber sie zahlen dafür. Auf die eine oder andere Art. Richtig?« Detective Hardings Augen funkelten und sie schlug die Beine übereinander.

Für eine, die Louboutins trug, hielt sie sich ganz schön lange beim Thema Geld auf. Die roten Sohlen der Schuhe blitzten Jodi entgegen, sodass sie genauer hinsah. Abgenutzt, glänzend, unecht. Sie waren fake. Jodi hätte es wissen müssen – sie besaß selbst genügend Designer-Fakes, um mit Paige und Lucy mithalten zu können.

Jodi zog die Braue hoch und musterte Detective Harding, die mit verkniffenem Mund die Beine wieder nebeneinanderstellte, als wäre sie erwischt worden. Sie räusperte sich.

»Woher kannten Sie Emily Mills?«

»Sie war meine Mitschülerin.«

»Und sonst nichts? Sie hätten sie nicht als Freundin bezeichnet?«

»Sie haben mich gefragt, woher ich sie kannte, nicht, welches Verhältnis wir hatten. Wir haben uns in der Schule kennengelernt, also – Mitschülerin.«

»Waren Sie mit Emily Mills befreundet?«, formulierte Detective Harding ihre Frage um.

Jodis Zunge fühlte sich wie Sandpapier im Mund an. »So in der Art. Eher lose.«

»Hat sie Ihnen je von ihrer Depression erzählt? Hat sie Ihnen gegenüber jemals von Suizid gesprochen?«

Das Wort ging Jodi an die Nieren. Suizid. Es ließ ihren Puls erst stocken, dann rasen. Jodi kam es so vor, als wäre die Luft im Raum plötzlich dünn. »Für solche Gespräche standen wir uns nicht nah genug.«

»Die anderen haben durchblicken lassen, dass Emily so eine Person war, die« – Detective Harding blickte auf ihre Mitschriften – »zu viel von sich preisgab. Mr Hollister sagte, sie hätte ›sich einem aufgedrängt, indem sie einem ständig persönliche Informationen anvertraut hat.‹«

Also hatte sie bereits Zack und Julian befragt. War Jodi dann die Letzte? Was hatte das zu bedeuten?

»Äh, ja. Das stimmt schon.«

»Aber Ihnen gegenüber hat sie nie Suizidgedanken erwähnt?«

Jodi drückte den Daumen in die Handfläche. In ihrem Geist blitzte eine Erinnerung auf – ein schaukelnder Schulbus. Der schweißnasse Sitz unter ihren Schenkeln. Blassblaue Augen, die sie auf dem Fensterplatz festnageln.



»Ich beschütze dich.«


Schmerz schoss ihr vom Akupressur-Punkt ins Handgelenk. Sie schüttelte die Hand aus und legte sie auf den Tisch.

»Nie«, antwortete Jodi.

Detective Harding nahm sie mit ihrem Blick auseinander. Sie stützte den Ellbogen auf den Tisch, nur Zentimeter von Jodis Fingerspitzen entfernt.

»Was glauben Sie, warum hat sich Emily Mills umgebracht?«, fragte Detective Harding sanft. Fast schon mütterlich.

»Ich weiß es nicht.«

Harding legte den Kopf schief und sah Jodi an. »Wirklich nicht?«

Die Tür wurde aufgestoßen und knallte gegen die Wand. Jodi zuckte zusammen.

Gregory Thrasher, Zacks Vater, thronte mit seinen ein Meter fünfundneunzig im Türrahmen. Selbst in dunklen Jeans und Polohemd sah er so aus, als könnte er die Geschworenen mit einem einzigen Funkeln seiner blauen Augen umstimmen.

»Wir sind hier fertig«, blaffte er. »Gehen wir, Jodi.« Hinter seiner Schulter erspähte sie Zack im Gang.

»Greg Thrasher, was für eine Überraschung«, säuselte Detective Harding.

»Sie ist minderjährig, Chelsea. Das sind sie alle.«

»Alle?« Sie lächelte und ihre Augen huschten zu Zack. »Wir haben uns bloß unterhalten.« Sie zuckte die Achseln. »Sie kann gehen.«

Greg fasste Jodi am Ellbogen und führte sie hinaus. Dann drehte er sich zu der Kriminalbeamtin um und zischte: »Wenn du so eine Nummer noch einmal abziehst – mit meinem Sohn –, werde ich Beschwerde einreichen.«

Ein strahlendes Lächeln umspielte ihre vollen roten Lippen. »Immer wieder gerne, Greg.« Sie sah an ihm vorbei zu Zack. »Sie haben unglaubliche Ähnlichkeit mit Ihrem Vater, als er auf der Highschool war. Wir kennen uns nämlich schon lange.«

Greg machte auf dem Absatz kehrt und marschierte, dicht gefolgt von Zack, zum Empfang. Jodi warf Detective Harding, die am Türrahmen lehnte, einen letzten Blick zu. Die Kriminalbeamtin zwinkerte ihr zu und Jodi drückte sich eilig an ihr vorbei.

Die anderen warteten schon auf Jodi, auch Paiges Mutter, die wie immer aussah, als wäre sie gerade vom Hometrainer gestiegen.

»Greg«, sagte sie und zupfte an den Ärmeln ihrer Lululemon-Sweatjacke. »Was ist hier los?«

»Alles in Ordnung, Cheryl. Lass uns …« Er schielte zu den Polizisten, die telefonierten oder in Akten blätterten. »Lass uns draußen reden.«

Greg legte eine Hand auf die Schulter seines Sohnes und bugsierte ihn nach draußen. Mrs Montgomery begleitete Paige und Lucy. Bevor Jodi den anderen nachgehen konnte, hielt sie jemand am Ellbogen fest. Julian passierte mit ihr den Metalldetektor.

»Was hat sie dich gefragt?«, raunte er.

Jodi wäre fast gestolpert, weil Julian Hollisters Berührung so ungewohnt war. Sie zuckte die Schultern. »Vermutlich dasselbe wie alle von uns. ›Woher kannten Sie Emily? Wussten Sie von ihren Suizidabsichten …‹«

»Und was hast du geantwortet?« Julian umklammerte ihren Ellbogen und zwang sie, langsamer zu gehen.

Jodi riss sich in dem Moment los, als ein Polizist vom Empfang aufstand und den beiden mit einem neugierigen Gesichtsausdruck noch einen schönen Abend wünschte.

Julian lächelte ihn an und legte Jodi den Arm um die Schulter – als wären sie zusammen oder so. Jodi erschauderte.

»Kannst du das la–«

»Was hast du geantwortet?«

»Ich habe gesagt, ich weiß es nicht!« Sie schüttelte ihn ab und eilte hinter Paige und Lucy her. Paiges Mutter unterhielt sich leise mit Greg vor seinem BMW, während Zack ein Stück abseitsstand.

»Geht’s euch beiden gut?«, erkundigte sich Jodi.

Paige nickte, sah aber immer noch so aus, als würde sie gleich losheulen.

Lucy gab sich gelassen. »Alles okay. Ich glaube, Detective Hardass mag mich nicht sonderlich.«

»Lucy hat kein Sterbenswort gesagt«, erzählte Paige Jodi bewundernd. »Sie hat nicht eine Frage beantwortet, sondern die Frau bloß angestarrt.«

»Hey.« Julian stellte sich neben die Mädchen und rief Zack heran. »Keine Nachrichten. Weder im Gruppenchat noch privat. Schreibt überhaupt nichts.« Er sah Zack an: »Richtig?«

Zack nickte. »Vielleicht im Vanish Mode auf Insta oder Snapchat – da muss ich meinen Dad fragen.«

Jodi musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Ist das nicht übertrieben? Man wirft uns nichts vor.«

»Oh doch«, ätzte Lucy. »Ein Mädchen ist tot, weil sie nicht mit in unserer Limo zum Abschlussball fahren durfte …«

»Luce«, unterbrach Zack sie.

»Du weißt, dass sie das sagen …«

»Aber so war es nicht!« Jodi senkte die Stimme und zischte. »Emily war labil. Sie war seltsam. Das wussten wir alle. Es ist nicht unsere Schuld. Wir haben nichts zu ihrem Suizid beigetragen.«

Es war still. Zack öffnete den Mund – und schloss ihn wieder.

»Hast du das Harding erzählt?«, fragte Lucy.

Jodi blickte sie verständnislos an. »Nein. Ich habe nichts gesagt, ehrlich.«

»Wir fahren!« Greg winkte die fünf heran. »Paige und Lucy mit Cheryl. Der Rest mit mir.«

Unter einer flackernden Straßenlaterne trottete Jodi zum Auto der Thrashers. Sie ließ sich auf die Rückbank neben Julian gleiten, und während sie nach dem Gurt griff, warf sie einen letzten Blick auf das Polizeirevier.

An einem der Fenster stand eine Gestalt mit hohem Zopf und Blazer und musterte den Parkplatz, während sie an ihrer knallroten Tasse nippte.
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»Ihr seid minderjährig. Ihr seid besser geschützt als Erwachsene«, sagte Greg Thrasher vom Fahrersitz aus. »Ihr habt nicht nur das Recht auf einen Anwalt, sondern auch das Recht auf die Anwesenheit eurer Erziehungsberechtigten.«

Jodi starrte auf ihren Schoß und drehte den Ring an ihrem Daumen. Das wusste sie doch. Sie hätte ihr Scheißgehirn einschalten und merken sollen, dass sie ohne ihren Vater keine einzige Frage beantworten musste.

Zack war der Einzige, der kein Elternteil brauchte, und selbst er hätte sich einen Anwalt nehmen sollen. Obwohl er mit seinem Babyface und den einladenden blauen Augen immer so wirkte, als wäre er der Jüngste von ihnen, war Zack im März achtzehn geworden. Als Kind war er einmal sitzen geblieben und hatte das zweite Schuljahr wiederholt – in Jodis Klasse. Sie hatte ihn als Einzige nicht damit aufgezogen, dass er »dumm« sei. Vier Jahre später hatte man bei ihm ADHS festgestellt.

»Was, wenn sie etwas gegen uns in der Hand haben?«, fragte Julian, der neben ihr saß und sich nun vorbeugte. »Wir haben alle was getrunken. Bei dem Cop, der die Mädchen und mich abgeholt hat, klang es so, als würde er uns aufs Revier bringen und einem Alkoholtest unterziehen.«

»›Guten Abend, Officer. Bin ich verhaftet?‹«, deklamierte Greg und fuhr auf die Autobahn auf. »›Darf ich meinen Vater anrufen? Ich bin erst siebzehn.‹ Sag es vor Zeugen. Wenn er das verweigert, dann hoffst du mal lieber, dass es aufgezeichnet wurde.«

»O Gott.« Zack fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Dad, auf der Party haben uns zig Leute das Handy vor die Nase gehalten …«

»Weiß ich. Patricia setzt gerade eine Erklärung auf.«

»Dad. Deine Firma muss nicht gleich eine Presseerklärung rausgeben.«

»Doch, wenn ihr fünf aufs College wollt.«

Jodi riss die Augen auf und die Jungs verstummten. »Kann das – kann das passieren? Dass die das auf dem College mitkriegen?«

»Es war keine Verhaftung. Wie soll es da in unsere Akte kommen?«

»Wegen TikTok?«

»Ich sage ja nur« – Greg hob beschwichtigend die Hand –, »dass ihr eure Weste rein halten müsst.«

Im Auto war es still, als sie von der Autobahn abfuhren. Zum ersten Mal seit der Party zog Jodi ihr Handy heraus und sah Tausende Nachrichten – Tags auf Instagram, X, TikTok, Nachrichten auf Snapchat und WhatsApp, SMS. Sie würde Stunden brauchen, um sie alle durchzusehen und ihre Tags auf den Partyvideos zu entfernen. Keine Nachricht von ihrem Vater.

»Greg, hast du … hast du meinen Dad angerufen?«

»Nein, das wollte ich dir überlassen, Jodi. Ich wusste nicht, ob er zu Hause ist.« Er drehte sich zu ihr um.

»Ja, dieses Wochenende ist er da. Dann sollte ich wohl lieber nach Hause und ihm alles erklären.«

Greg wechselte elegant auf die Linksabbiegerspur und verließ den ansehnlichen Teil der Stadt.

Zack starrte stur geradeaus und trommelte mit den Fingern auf die Armlehne. Julian hatte das Gesicht von Jodi abgewendet und blickte aus dem Fenster. Obwohl er der schlechteste Schüler unter ihnen war, drehte sich bei Julian alles ums College. Er wollte an die Ostküste, am besten sofort. Sobald man Collegebewerbungen zur Sprache brachte, kaute er einem ein Ohr ab, welche Wasserball-Colleges ihn in diesem Herbst spielen sehen wollten. Er musste so dringend aus Sacramento weg, wie er die Luft zum Atmen brauchte.

Bei Jodi war es anders. Ihre einzige außerschulische Aktivität war Kunst. Aber bei ihren Noten schaffte sie es locker auf die California State University und vielleicht auch auf ein oder zwei Hochschulen der University of California, wenn sie sich in der Zwölften richtig ins Zeug legte. Dass es mit dem College vielleicht nichts wurde, bereitete ihr kaum Kopfzerbrechen. Angst hatte sie davor, dass Zack an die University of Southern California oder eine andere private Uni gehen und nie wieder mit ihr sprechen würde, während Lucy ein Filmstar werden und ihren Namen vergessen und Paige in zehn Jahren für den Kongress kandidieren und alle gemeinsamen Bilder verschwinden lassen würde. Jodi hatte daran gedacht, nach Los Angeles zu ziehen, sich eine Wohnung zu suchen und auf dem staatlichen City College anzufangen, einfach um in Zacks Nähe zu sein. Aber dann war sie sich erbärmlich vorgekommen.

Der Wagen bog in ihre enge Straße ein, die nur so von Autos und Menschen in Vorgärten wimmelte, und verlangsamte. Bei den Nachbarn drei Häuser weiter fanden jeden Freitagabend Partys statt, und als Greg auf die Bremse trat, um sich an einem in zweiter Reihe parkenden Auto vorbeizuschlängeln, lief Jodi knallrot an.

Sie fühlte sich schon unwohl, wenn sie hier aus Zacks Mustang stieg, aber der BMW machte es zehnmal schlimmer. Jodi spürte, wie die Nachbarn den Wagen begafften, als sie vor ihrem Haus anhielten. Der alte Corolla ihres Vaters stand in der Einfahrt.

»Danke«, sagte sie und schnallte sich ab. »Ich werde meinem Dad alles erzählen.«

»Er soll mich anrufen, wenn er Fragen hat. Ich finde inzwischen heraus, was Chelsea euch zur Last legt, damit wir vorbereitet sind, falls so etwas noch einmal passiert.«

Jodi nickte und verabschiedete sich. Als sie um das Auto herumlief, ließ Zack das Fenster herunter.

»Hey, ich schreibe dir morgen.«

Vom Rücksitz aus rief Julian: »Snapchat!«

Ihr wurde leichter ums Herz. Sie ging die Einfahrt hoch und fummelte den Hausschlüssel aus ihrem BH. Die anderen warteten, bis sie die Tür geöffnet hatte, und fuhren dann winkend davon. Jodi streifte die Schuhe ab und schlich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer.

Ihr Vater saß noch immer so da, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Sein dicker Bauch ragte aus dem Sessel in Richtung Fernseher, aus dem eine Dauerwerbesendung so laut dröhnte, dass jeder normale Mensch davon wach geworden wäre. Sie vernahm ein lautes Schnarchen und seufzte erleichtert. Das Schnarchen ihres Vaters war legendär, manchmal jedoch gab er keinen Mucks von sich, und Jodi musste die zitternden Finger an die Pulsader an seinem Hals legen, damit sie nicht durchdrehte.

Hank Dillon arbeitete als Lkw-Fahrer für eine große Spedition. Er war sechs oder sieben Tage auf der Straße und schlief in seinem Lkw oder in einem Motel, bevor er die Fracht ablud und zurückfuhr. Jedes zweite Wochenende war er unterwegs, aber das machte Jodi nichts aus, solange sie einmal in der Woche gemeinsam abends in ihrem Lieblingsladen essen gingen oder in Roseville Topgolf spielten. Wenn er nicht da war, konnte sich Jodi im Notfall an die Familie Burns nebenan wenden oder sie übernachtete bei ihren Freundinnen. Manchmal, wenn er für die Florida-Route eingeteilt wurde, blieb sie die Woche über bei ihrer Großmutter und ihrer Tante, der Familie ihrer Mutter. Doch dann musste sie mit anhören, wie die beiden auf Jodis Vater herumhackten. Sie tuschelten miteinander, dass Jodi keine Karotten esse, keinen Sport treibe und nicht mehr in die Kirche gehe. Das ging ihr echt auf die Nerven.

Ihr Vater schnarchte laut auf und Jodi sammelte rasch die Bierflaschen zu seinen Füßen ein und trug sie in die Küche. Sie machte den Fernseher aus, schaltete den Ventilator ein und holte sich und ihrem Vater ein Glas Wasser.

Der Newsletter der Schule war mit einem Goofy-Magneten an den Kühlschrank gepinnt, und Jodi ließ die Augen über die Worte schweifen, die sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten.


Wie viele von euch wissen, ist Emily Mills (10. Klasse) im Mai leider von uns gegangen. Die Familie Mills würde gern die ganze Schule am 9. August zu einer Gedenkfeier auf dem Football-Feld der New Helvetia einladen.


Das war in weniger als zwei Wochen. Jodi starrte auf Emilys Jahrbuchfoto, das auf der Einladung abgedruckt war. Dahinter hingen, praktischerweise verdeckt von anderen Magneten, ein paar Zeilen, die Jodi schon den ganzen Monat ignorierte. Sie waren von Emilys Mutter Maureen, die schrieb, Jodi könne sie jederzeit besuchen, wenn sie traurig sei oder über Emily reden wolle.

Jodi hatte die anderen gefragt, ob sie auch so einen Brief bekommen hätten. Hatten sie nicht.

Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie mit Maureen Mills zusammensaß und ihr vorlog, wie gut Emily und sie befreundet gewesen wären und wie viel Spaß sie gemeinsam gehabt hätten. Es stimmte, dass sich Jodi öfter von Emily zu Shoppingtouren oder Kinobesuchen überreden lassen hatte als die anderen. Aber nur, weil Emily Mills einen Wunsch abzuschlagen war, wie einem Welpen einen Fußtritt zu versetzen.


Ein Mädchen ist tot, weil sie nicht mit in unserer Limo zum Abschlussball fahren durfte.


Hatte Lucy recht? Trugen sie eine Teilschuld an Emilys Tod? Hatte Detective Harding es deshalb auf sie abgesehen?
...
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